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Arbeilerhüllen
Franz Rotbenfelder

Er gähnen die Hütten im schläfrigen Sand ,
Sie glühen von brennroten Ziegeln .
Sie tragen auch nachts noch ihr heißes Gewand,
Wenn Fernen doch über dem schlafenden Sand
Das Werden des Ewigen sviegeln.
Ls schlafen nicht immer die Leute darin .
Die Sorgen und Menschen wachen .
Die täglich das Feuer entfachen,
Haben nicht nachts für die Sterne Sinn .

*

Ein grünendes Beet und vielleicht noch mebr

Verkümmertes , zögerndes Blühen .
Dom Dienst um die Erde der Glücklichen schwer
Erlahmen die Hände, es bleiben leer,
Die um Gärten der Armen sich mühen. '

Wir müssen erst hell unsre brennrote Not

Mit den Flammen der Fahnen vereinen .
Die Blüten umzittert ein Weinen
Und die Augen sind nicht von der Sonne rot .

Dein Blut dem Verlangen des Glühens gesellt ,
Deinen Mut in das Drängen und Reifen !

Ihr seid ein Volk , und ihr schafft eine Welt .

Die ärmste Hand, die -den Acker bestellt,
Hat Kraft , nach der Erde zu greifen .

Wo Shakespeare lebte und starb
Besuch in Stratford

Von Liesbet Dill

Der grüne Tevvich Englands leuchtet frischbesvrengt vom Regen
der Nacht . Alles trieft und duftet , die ganze Ebene , die bunten Wie¬
len . die Hecken und Parks , an denen der Wagen vorüberollt . Kein
Staub . Alle Strahen sind geteert , staubfrei , alle Wege breit , glatt ,
tadellos sauber , wie alles hier . Sogar an einsamen Strahenkreu -

zungen stebt ein schwarzer , hagerer , ernster Policeman und reckt den
Arm . . . Die Sonne ist sanft verschleiert, sie sticht nicht , sie scheint
mild . Alles geht hier ruhig und selbstverständlich .

Die Höflichkeit regiert die Strahen . Jeder ordnet sich ihr unter .
Und wie London großartig und imvosant, so sind auch die kleinen,
sauberen Städtche» im Shakespeareland . Alle Strahen sauber , alle

Häuschen zweistöckig, mit Vorgärtchen und dem Nutzgarten , da¬
hinter . Weithin nur grüne Wiesen, Weiden , fette Schafe, schwarze
Schweine, braune Kühe. Dann -wieder ein Dorf mit -denselben Puv -

venbäuschen, von denen jedes seinen Erker , fein Gärtchen, seinen

„Kitchengarten" und feinen Mesiingklovfer an der Türe — und
innen seine Badestube hat . Ein gesundes Land , Seeluft webt über¬
all . Deshalb gedeihen hier die grünen Wiesen so saftig und die Blu¬
men mit solcher sanften Pracht .

Hier lebte und arbeitete ' Sbakesveare, diese Landschaft sah er vom
Fenster seines Arbeitszimmer , aus . Rings um die kleine Stadt
Stratford erheben sich Schlösser und Ruinen , in rotem Sandstein ,
das sagenhafte Kenilworth . Kenilworth ist beute eine Ruine .

Die Alleen , durch die wir fahren , sind wie zum Sonntag sau¬
ber gefegt, breite Strahen , anmutige Dörfer , freundliche kleine

Städtchen , in denen es sich herrlich gesund leben muh und die so
langweilig sind . Nicht einmal ein Kino läht sich blicken . Nur gute
Luft bat man hier . Die neue Zeit bringt olles , was in der Welt
passiert. Man braucht sich nicht zu bemühen. Man hört alles — auch
bier draußen ! Ein paar Stunden weit von London lebt lichs auch
ganz nett , im Sbakesveareland . Rote Backsteinhäuschen zwischen
Obstgärten und Blumen , die breiten Schornsteine der Kamine , stroh¬
gedeckte Hütten dazwischen , mitten in dem Städtchen , an der Haupt -

strake, die sich Nachmittags belebt , wenn die Cookwagen anrollen
und die Amerikaner aussteigen.

„Fifteen minutes for Shakespeare" ( Fünfzehn Minuten für Sha¬
kespeare ) sagt der Führer . Und sie gehen hinein , kaufen Postkarten ,

bestaunen die bildergeschmückten Wände und das stille einfache
Haus belebt sich um die Mittagsstunde . . . Hier lobte Sbakosveare.
Ein Fachwerkhaus, steingepflastert der Boden , unter Glas feine
Dokumente, die Heiratsurkunde , der Kaufakt des Hauses, seine
Totenmaske , ein Bild über dem Kamin . „Das Fest der Narren ",
eine englische Fastnacht. Vergitterte kleine Fenster. Im Glaskasten
Bücher aus seiner Bibliothek . Man bat keinen Brief , kein Manu¬
skript mehr gefunden von ihm. Nur Briefe an Shakespeare sind noch
da . Und Theaterzettel „A Midiommer nights dream"

, (Sommer¬
nachtstraum ) im Jahre 1600 aufgeführt . „A most vleasant and exzel¬
lent comedie os Sir John Falstafte and the Wifes of Windsor"

( Eine erlustierende und ausgezeichnete Komödie von Sir John Fall¬
staff und den lustigen Weibern von Windsor) . Seine Erstausgaben ,
„Comedies, Historisches und Tragedies "

. . .
Von diesem ruhigen Landleben trennte er sich und zog nach Lon¬

don , wurde aufgeführt , spielte selbst mit , in Nebenrollen . Leider
brannte lein Theater nieder , es ist nichts mehr davon da . In Lon¬
don existiert ein Dickensbaus und ein Carlylehaus — aber kein
Sbaksivearehaus . In Stratfort , oben im ersten Stock , steht sein
Pult . Der berühmt« Sbakesveare — „desk" (Tisch) , in das so viele
Namen geschnitten sind. Ein düsterer Raum ; Stühle , Tische , alles
bat er benutzt — ist echt , alles macht einen trüben , düsteren Ein¬
druck. In seinem Geburtszimmer steht noch der Steinkamin , an
dem er abends -sah . Sein Garten ist reizend, gepflegt, viele Blumen ,
Buchsbaumbecken , ein richtiger bürgerlicher Pflanzengarten der
kleinen Stadt . Das Elternhaus seiner Frau in -der Nähe Strat -
fordr ist noch genau so erhalten , wie er es betrat .

Ein kleines Museum , inmitten von Blumengärten und Wiesen
unter alten Bäumen am Weg . Strohgedeckt. Rosa Tulpen zittern im
Wind vor der offenen Tür , eine Katze sitzt auf du Schwelle, ge¬
stutzte Hecken hegen es ein , ein Kaminfeuer brennt im Wohn¬
zimmer. Die Flammen spielen über die sauberen roten Kacheln des

Fubbodens , das Zinngeschirr über dem Kamin , das alte 2#$
spinnrad , den blanken Teekessel und -das bunte Teegeschirr,
bereitstand , wenn Shakespeare seine Braut besuchte . Strohstübl «
Kamin für die Eltern ; die Jungen sahen auf der Kaminbank. 2

der Küche steht noch das Butterfaß seiner Schwiegermutter ! ",
Holzlchube mit denen sie in den Stall ging , stehen neben dem vil

der Feuerstein , das „Puddingtablett " . . .
Oben stehen die Betten , die nie aus dem Raum entfernt w»^

— eine testamentarische Bestimmung des Vaters — feit JabE ,
derten unter ihrem Solzbimmel , mit den festen BinsenflechtmE
zen , den selbstgosvonyenenLinnentüchern der Töchter, schön sesch"'- ,
Betten , geblümte Vorhänge . . . Riesige Bierkrüge aus
Der Backofen , die Brotichnivven , die Küche mit dem Eßtisch, an^ ,
Shakespeares Verlobungsesien gefeiert wurde . Blitzende KuE
kaserolen. Alles blinkt , glänzt , heimelt an hier drauhen , ^
rend Shakespeares Stadthaus dunkel, düster und ungemütlich ist '

Es gibt in Stratford ein Sbakelvearedenkmal , sein Sterbe ^
die Kirche mit seinem Grab . Shakespeares Büste über feinem
an der Wand . . . Ein Dichter mit Svitzbart und dem Gänsekiel - -

er lächelte und sinnt über etwas , das er gerade schreiben will ^
William Sbakesveare 1616. Neben ihm ruht seine Frau und »/J
Familie . Steinerne Wappen und steinerne Dukes rings an *L

'

Wänden . Draußen blühen die Narzissen auf den alten Gräbern, ^
Fluh umslieht friedvoll Liesen stillen grünen Platz . Schafe we>̂

auf den Wiesen am Ufer. Wolken ziehen über das grüne Land.

Es wird bald wieder regnen . Der Wind bewegt die rosa Tu>^
auf den Gräbern und die blauen Glockenblumen, Glocken rufen Jj
dunklen Stimmen . Die Grabsteine lind flach und aufrechtste «^
wie in Prag auf dem alten jüdischen Kirchhof. Nur stehen sie
nicht Io eng. Der Engländer braucht Platz . Er will bequem ^
— und bequem liegen . . .
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Veporlalionslün- er und Strafkolonien
Von Sans L e ch t

Die Geschichte der Deportation ist immer ein Stück Kolonialge¬
schichte . Pon den ältesten bis zu den jüngsten Zeiten . Entweder
nimmt bei der Verpflanzung von Menschen die Absicht der Kolo¬
nisation nur eine nebensächliche Stelle ein , wie etwa bei der ägyp¬
tischen und babylonischen Gefangenschaft der Kinder Israel und bei
den meisten neuzeitlichen Deportationen ; dann ist das Motiv der
Strafe vorherrschend. Oder aber dieser Justizakt tritt zurück hinter
politischen und wirtschaftlichen Gesichtspunkten, wie bei vielen De¬
portationen der alten Römer an ihren Reichsgrenzen; dann ist der
bevölkerungspolitische, der Zweck der Kolonisation ausschlaggebend.

Bis ins 18 . Jahrhundert gab es nur drei Völker, deren Strafgesetz
die Deportation als grausames Strafmittel enthielt . Dis gräbt«
Rolle spielte sie ohne Zweifel in England . Später hat auch Ruß¬
land die Perschickung hauptsächlich als Ersah für die Todesstrafe ,
aber auch sonst als Strafmittel übernommen , und im zweiten Vier¬
tel des vorigen Jahrhunderts ist Frankreich als drittes Land , das
die Strafe der Deportation einführte , hinzugekommen. Heute , nach¬
dem England aus der Reihe der deportierenden Länder ausschied ,
ist an seine Stelle Holland getreten , das in feinen indischen Kolo¬
nien von der Deportation , allerdings in beschränktem Umfange,
Gebrauch macht . Aber sowohl hier , wie auch in Italien trägt die
Deportation von Sträflingen den rein politischen Charakter der
Perbannung . Eigentliche Deportationen , hinter der , wie eben ge¬
fegt eine kolonisatorische Absicht stebt , liegt hier nicht mehr vor.

Wie fliehend die Zusammenhänge zwilchen politischer Verban¬
nung und Deportation und Kolonisation sind , zeigt sich auch in den
Anfängen der englischen Devortationskolonien . Die Siedler von
Mastachufetts, Rbode-Jsland , Connecticut , diese Puritaner , waren
ja aus politisch -religiösen Rücksichten in England nicht mehr gelit¬
ten . Ihnen folgten dann die Schube von Verbrechern, die auf
Zeit oder lebenslänglich als Strafknechte, in die nordamerikanischen
wie auch in die westindischen Kolonien Englands verkauft wurden .
Es war ausgesprochene Sklaverei unter Stock und Peitsche des
Herrn und seiner Aufseher. Die Entwicklung der Zuckerrohrvlan-

tagen aus Barbados ist beispielsweise der Verwendung solcher $

hen Sklaven zuzuschreiben . Die ungewöhnlich harten Gesetze
' lands gegen Eigentumsdelikte und teilweise auch gegen den Sch»H
gel , brachten Hunderttausen -de in die Strafknechtschaft in den *

lonien . Ihre Behandlung war dort nicht bester , als die allbekam;
Sklavenhaltung der Neger in Amerika. Die ersten Privatum

'

nebmer , die solche Stärflinge , die zur Deportation verbannt « m .
in die Kolonien überführten , bezahlten den Grafschaftsgerichten i> ,
zu Anfang des 18 . Jahrhunderts gewisse Kaufsummen , die , je JL
der Konjunktur , »wischen zehn Schilling und einem Pfund Ster >

für den Strasknecht schwankten . Die Pflanzer in den Kolonie» ,
zahlten diesen Unternehmern anfangs natürlich einen weit böbA
Preis ; doch sind wohl selten mehr als 800 Ji für einen solchen »>

hen Sklaven bezahlt worden ; später , als im Laufe des 18 .
Hunderts der „Cbenbolzhandel" mit afrikanischen Negersklaven
blühte , muhten die englischen Grafschaftsbehörden den Untern ^
mern für die Deportation der weihen Strafknechte sogar noch e >̂

draufzahlen . ist!

kg .»gl

Mit der Entwicklung der nordamerikanischen Kolonien trat
fern ein Umschwung ein , als diese sich nun nicht mehr in die
von Devortationsländern berabwürdigen lieben ; an ihre
traten die unermeßlichen Gebiete des neuentdeckten fünften
teils , Australiens und feiner Nebeninseln . Zwischen 1790 und
etwa sind nach Australien 130 000 männliche und 13000 we >o>

Sträflinge deportiert worden. Darnach wurden Neu-Süd -W >

und andere , kleinere Inseln Hauvtdevortationsgebiete , bis euffl (
sich gegen Ende des vorigen Jahrhunderts gegen die Devoita »

verwahrten und diese in England abgeschafft wurde . J
In Frankreich wurde nach englischem Muster die Deportation !-

Ersatz für die aufgehobene Galerenstrafe in denBagtzos von « « .
Le Gavre , La Rochelle und Poulon eingeführt . Frankreich den „
als Devortationskolonien Guayana in Südamerika und seine o

nesischen Besitzungen . . , ^
Die Koloniejäger um Wilhelm n . herum haben gegen die

des Jahrhunderts auch iw Deutschland lebhafte Propaganda
gemacht , Südwest-Afrika / und Neu-Guinea zu deutschen .

De » " ' j
tions -Kolonien zu machen , Sie dachten damit gleich zwei
auf einen Schlag zu bekommen .

! ri st—“ " r,m

mißlungen .
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Der Versuch ist ihnen grun°

rS) ie> fitimmdUteßMÄ*
Novelle von Louise Schulze -Brück

Copyright by Heste ix . Becker Verlag , Leipzig
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Ihr eigenes kleines Mädchen gedieh auch . Alle Sonntage besuchte

sie es, erst mit einem wunderlichen Gemisch von Liebe und Ab¬

scheu. Aber später bekam die Liebe die Oberhand , sie dachte nicht
mebr daran , dah das Kind auch sein Kind war , des Halfen-Fritz,
der Io schmählich an ihr gebandelt batte , und als das Gesichtchen
Form bekam und die Härchen wuchsen und die Augen sich färbten ,
als es in jedem Zuge ihr glich und in keinem seinem Vater , da

war es ihr , als ob cs ganz allein ihr Kind sei , als ob dem Manne

nichts davon gehörte . Und gehörte ihm denn was ? Hatte er nicht

so schlecht an ihr gebandelt wie je ein Bursch an einem Mädchen!

Im Dorf hatte sichs damals schnell genug rundgesprochen, dah der

Halfen -Fritz schon Monate immer Briefe aus dem Niederland be-
kommen hatte von dem Mädchen, daß ihr Bruder ihn zuletzt mit
dem Messer bedroht hatte , wenn er nicht mitkäme und seine Schul¬
digkeit tätt . Glück batte die freilich auch nicht davon gehabt .
Kinder kamen keine mehr, die Frau dokterte das ganze Jahr , war
bjah und elend wie eine verkümmerte Pflanze , und der Halfen-
Fritz trank manchmal, und dann gabs bei dem Ehepaar argen
Spektakel. Das wußte sie aus gelegentlichen Briefen , und da packte
sie eine sonderbare Lust an , selber das alles zu leben. So reiste
sie denn zum erstenmal beim, kam in das Dorf zurück als eine
stattliche, gut ongezogene Person , die . mit den Talern klimpern
konnte und sich nicht Uber die Achsel ansehen lassen wollte . Eltern
batte sie lange nicht mehr , und wie ihre Verwandten zu ihr sein
würden , das wollte sie abwarten .

Der Wirt im „Roten Ochsen" begrühte sie eifrig . Jemand , der
so staatsgekleidet war , so gut aussah und sich gleich ein ordentliches
Mittagesten bestellte , war für ihn ein gerngesehener Gast. Und
von dem hörte sie denn auch alle Dorfneuigkeiten . Auch, daß dar
kleine Haus des verstorbenen Nachtwächters zu verkaufen sei, das
ihr schon immer so gut gefallen hatte , mit dem hohen Dach , darin
eine Oberstube ausgebaut war , dem kleinen Gärtchen vor der Tür
und der alten Linde am Giebel . Und der Gedanke kam ihr , ganz
zurückzugeben ins Dorf , das Kind , das jetzt in Pflege auf dem
Lande war , zu sich zu nehmen — hier konnte sie billig leben, noch
ordentlich etwas verdienen — ihr Kind bei sich haben .

„Vielleicht, dah ich mir das Häuschen kaufe, " sagte sie nachlässig
zum Roten -Ochsen-Wirt .

Der wurde ganz Diensteifer. Und als sie nach einem Gang auf
den Kirchhof zu den Gräbern ihrer Eltern , wobei sie einen Umweg
gemacht hatte , um das Haus des Halfen -Fritz von ferne zu sehen ,
zurück in den „Roten Ochsen" kam , da fand sich

's, dah der Ruhm
ihres Reichtums schon genügend weit gedrungen war . Einer ihrer
weitläufigen Vettern sah da bei einem Echnävs-chen, streckte ihr die
Han-d entgegen und begrühte sie als eine , die nach langer Ab¬

wesenheit stattlich wieder heimgekommen ist , und lud sie gleich ein,
bei ihm zu übernachten u>kd ihm das nicht anzutun , dah sie im
Wirtshaus bliebe.

Und im Laufe des Nachmittags fand sich noch der eine und der
andere von der Vetternschaft « in , und es wurde ein ganz revutier -

liches Wiedersehen.
Die Ltsette Busch wußte freilich ganz genau , welcher ihrer Eigen¬

schaften das galt , wußte , dah , wenn sie heimgekommen wäre mit

einem mageren Bündel am Arm und einem blassen Kind an der

Hand, sich keiner gerührt und geregt hätte . Aber das nahm sie
ihnen weiter nicht übel . Und auch als sie das Nachtwächterhäus¬
chen wirklich für billiges Geld gekauft hatte und mit ihrem Kinde
und drei schweren Kisten voll ersparter Habseligkeiten ankam und

der Sonntag früh sich in Werkeltag verwandelte und sie manche
bittere Pille herunterschlucken muhte , da nahm sie das auch nicht
weiter krumm. So waren di« Leute einmal — so muhte man sie
verschleißen .

Bis sie Bett und Tisch und Stuhl gekauft und das Häuschen
notdürftig bergerichtet batte , war auch ein ordentliches Loch in
ihren Svarschatz gerissen , da muhte sie darauf bedacht sein, ihn
wieder »u mehren . So ging sie auf Tagelohn , aber immer hielt sie
sich adrett und avart , immer war ihr Kind von Kovf bis Fuh sau¬
ber wie geleckt und mit besteren, feineren Sachen angetan als die
Bauernkinder .

Seinen Taufschein hatte sie freilich vorlegen müssen , als sie sich
und das Kind anmelden muht« . Aber' sie batte gelernt , mit
Mannsleuten umzugehen. Und Ortsschulz und Lehrer fanden , es sei
gar nicht nötig , dah die Bauern was andres wüßten .als dah die
Lisette Busch das Kind einer verstorbenen , weitläufigen Base von
der Lies und ihr Patenkind sei . Freilich , eigentlich wußte ja jeder
die Wahrheit , aber jedenfalls wagte keiner, der Lies direkt damit
zu kommen . Und mochten sie tuscheln und gelegentlich sticheln , das
scherte die Lies wenig . Sie tat ihre Schuldigkeit, hielt ihr Häus¬
chen wie ein Schmuckkästchen und sich selber wie eine stolze Brauern -
frau . Und wenn sie des Sonntags mit der Lisett zur Kirche ging.

dann wippten ihre steifen Röcke ganz anders als die der
Halfen-Fritz , die mühsam, auf einen Stock gestützt , -daberfw ^
Kaum dah sie den Weg bis zur Kirche zwingen konnte j , |n
konnte nicht ans Wippen ihrer Röcke denken . Und aus den e > , n

verquollenen Augen des Halfen -Fritz schoh dann ein wundeu '
^

Blick nach der Lies , einer , der sich nicht so leicht deuten lies , ^
Gemisch von Hah und Zorn und von etwas anderm , für das es >

Wort gab . Und jedesmal Iah dann die Lies mit schlagendem ^
»en in ihrem Kirchenstuhl, fühlte die gebuhte Lust ihres Zornes ^
Hasses noch nach — und der Pastor hatte gut predigen vons ^
christlichen Liebe und der Verzeihung , di« Brüder und
einander angedeihen lassen mühten — und vom Vergessen -".^

J 1

Busche -Lies verzieh nicht und versah nicht , und von ckrin >

Liebe wußte ihr Herz nichts.
Und als die Frau des Halfen -Fritz endlich gestorben mat̂

stand auf dem Kirchhof beim Begräbnis die Lies gerade dem ^
gegenüber , hoch aufgerichtet , und ihre schwarzen Augen l ' c "clL | i*
Witwer nicht aus dem Gesicht, so lange , bis er aufgcfchaut ry
gerade in ihre Augen hinein , die sie nicht niederlchlug, m>t $
sie i-bn an sah bis in lein Innerstes hinein . Und dann hatte
Totenamt von ganzem Herzen für -die arme Seele beten
der '» gewih jetzt wobler war als seit den Jahren ihrer E " e , j,i
sie war mit einem gesättigten Gefühl beimgegangen , so , als
etwas aus dem Wege geschafft sei , was sie bis dahin ger> /
hatte . Und sie muhte auch , was das war . Nun batte er
mehr , den er quälen und kujonieren konnte, er war allein , 9 ^
wie sie allein war , nun muhten ihm die schweren Gedanken
an den langen Abenden und in den Nächten, die sie oft M

batten , sie gepeinigt und gemartert . $
Drauhen hörte die Busche -Lies jetzt eintöniges Beten Helle

^
$

derstimmen : „Jesus , der für uns gestorben ist" , das wäre ^
Schulkinder, die zu den sieben Kreuzen beten gingen für den ^
benden, für den die Glocke geläutet hatte . Wieder schob
Dorhängchen zur Seite und lugte ein wenig hinaus . Die ^ l f
munikantsn waren das , die Mädchen, ein Dutzend wobl,
teten am frömmsten, die waren am bravsten und reinsten . ,t k

wählte man sie zum Beten an den sieben Steinkreuzen aus ,
in der Dorfslur weit verstreut überall in den Kreuzweg »

^ <1

gerichtet waren , uralt , mit Moos bewachsen , viele so
dah man den daranhängenden Heiland schon gar nicht me »

<

ft - 35!* '«*1
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scheiden konnte. Im hellen Sonnenschein ging der j!1"
eilig die Dorfgasse binan ; nun verschwanden sie in dem ,

D
qicA ? §

vierten Kreuz führte : „Geheiligt werde t<. I M
mme"

, das war noch das letzte , was dir Lies
»Fortsetzung folgt ^

der zu dem
dein Reich komm«'
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